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EI N LEI T U NG

K aum entwirrbar sind die zahllosen Fäden, die alle Lebewesen 
mit ihrer belebten und unbelebten Umwelt verbinden. Ge-

knüpft wurde dieses Beziehungsgeflecht in der langen  Geschichte 
des Lebens, in der nur bestehen konnte, wem es gelang, sich den 
wechselnden Umständen ständig neu anzupassen oder diese zum 
eigenen Vorteil aktiv zu verändern. Mit der Kulturentwicklung des 
Menschen nahm diese Geschichte eine Wendung, die weit über alle 
bis dahin bekannten Formen existenzieller Abhängigkeiten und 
wechselseitiger Einwirkungen hinausführte. Ein wachsendes Ver-
ständnis naturgeschichtlicher Zusammenhänge machte es möglich, 
die – aus menschlicher Sicht – Übel der Natur zu mindern und ihre 
Wohltaten zu mehren. Und überall, wo Menschen der drängends-
ten existenziellen Sorgen enthoben waren, wurde die Natur auch 
Gegenstand von Betätigungen und Betrachtungen jenseits reiner 
Zweckmäßigkeit.

Das vorliegende Buch handelt von unseren Beziehungen zu einer 
bestimmten Gruppe von Tieren, den Krebsen. Auch wenn es im We-
sentlichen aus der Sicht des Zoologen und Naturforschers geschrie-
ben ist, geht es doch nicht vorrangig um die Biologie, also um Viel-
falt, Bau und Lebensweise dieser Tiere. Eine solche Abhandlung gälte 
es noch zu schreiben, denn eine populäre deutschsprachige Darstel-
lung der Biologie der Krebse in ihrer Gesamtheit fehlt bis heute. The-
ma dieses Buches sind vielmehr Natur- und Kulturgeschichte über-
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greifende Zusammenhänge – kurz: alles, was uns als Menschen mit 
Krebsen verbindet.

Warum gerade Krebse  – die Crustacea der traditionellen wissen-
schaftlichen Terminologie? Der größte Teil meines Berufslebens 
war einer Forschung gewidmet, in der Krebse die Hauptrolle spiel-
ten. Ein Zoologe, der sich als Krebsforscher vorstellt, muss im selben 
Atemzug ein kaum vermeidbares Missverständnis aufklären. Er ist 
Crustaceologe, kein Onkologe, also kein Angehöriger jener angese-
henen Zunft, die sich dem Kampf gegen die »Geißel der Menschheit« 
verschrieben hat und (anders als der Zoologe) niemals nach dem 
Sinn seiner Tätigkeit gefragt wird. Der Ursprung der irreführenden 
Namensgleichheit einer Tiergruppe und eines Krankheitsbildes, die 
in keiner erkennbaren Beziehung zueinander stehen, ist umstritten. 
Schon Hippokrates (460–370 v. Chr.) und später auch Galenos von 
Pergamon (129–199 n. Chr.) haben jedenfalls bösartige Gewebeverän-
derungen mit demselben griechischen Ausdruck karkinos (lat. cancer) 
bezeichnet, der auch für Krebstiere verwendet wurde.

Eine Reihe populärer Irrtümer ranken sich bis heute um Kreb-
se. Davon handelt auch eine amüsante Anekdote über den großen 
französischen Naturforscher Georges Cuvier (1769–1832), die, soll-
te sie nicht wahr sein, doch gut erfunden ist. Eine Kommission der 
franzö sischen Akademie der Wissenschaften hatte für die Heraus-
gabe eines neuen Wörterbuchs die Krabbe als »einen kleinen ro-
ten Fisch, der rückwärtsgeht«, definiert. »Großartig, meine Herren!«, 
lobte Cuvier. »Aber mit Ihrer Erlaubnis möchte ich als Naturforscher 
eine kleine Bemerkung dazu machen: Eine Krabbe ist kein Fisch, sie 
ist nicht rot und geht auch nicht rückwärts. Davon abgesehen ist 
Ihre Definition absolut korrekt.«1

Noch viel weniger als etwa »den« Vogel oder »das« Insekt gibt es 
»den« Krebs. Keine vergleichbare Tiergruppe umfasst eine solche Fül-
le unterschiedlicher Bau- und Lebensformtypen wie die der Krebse. 
Das macht es unmöglich, Krebse mit wenigen Worten zu charakte-
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risieren. Die wissenschaftliche Erforschung der Krebse, wie die wis-
senschaftliche Naturgeschichte überhaupt, begann im 4. Jahr hundert 
v. Chr. mit dem griechischen Naturforscher und Philosophen Aristo-
teles (384–322 v. Chr.). Dessen empirische Untersuchungen der Mee-
restiere blieben nahezu zwei Jahrtausende unübertroffen. Wesent-
liche Fortschritte brachte erst wieder das späte 16. Jahrhundert, als 
man nach langer Zeit wieder begann, Tiere um ihrer selbst willen 
zu studieren. Im 18. Jahrhundert führte der Schöpfer der binären 
Nomenklatur Carl von Linné (1707–1778) in seiner Systema Naturae 
(10. Auflage von 1758) unter insgesamt 4590 Arten auch achtzig auf, 
die wir heute als Krebse ansprechen. Aktuell sind etwa 67 000  Ar-
ten von Krebsen beschrieben und viele vermutlich noch unbekannt.

Krebse (Crustacea, »verdeutscht« zu Crustaceen) bilden zu sammen 
mit Insekten (Hexapoda), Spinnentieren (Chelicerata) und Tausend-
füßern (Myriapoda) den Stamm der Gliederfüßer (Arthropoda), zu 
dem mit etwa 1,2  Millionen beschriebenen Arten etwa 80  Prozent 
aller bekannten Tierarten gehören. Die Geschichte der Gliederfüßer 
begann vor etwa 600 Millionen Jahren in den präkambrischen Mee-
ren. Der Körper dieser Tiere setzt sich aus einer Anzahl aufeinan-
derfolgender Baueinheiten (Segmente) zusammen, die ursprünglich 
in gleicher Weise mit je einem Satz innerer Organe und einem Paar 
Extremitäten ausgestattet waren. Eine solche Modulbauweise ist 
dazu prädestiniert, eine Vielfalt unterschiedlicher Bautypen hervor-
zubringen: durch Vermehrung oder Reduktion der Anzahl der Seg-
mente; durch eine arbeitsteilige Differenzierung der Segmente und 
ihrer Extremitäten; sowie schließlich durch die unterschiedliche Art 
und Weise, in der Segmente sich gruppenweise zu Körperabschnit-
ten wie etwa Kopf, Thorax und Abdomen zusammenschließen.

Molekulargenetische Methoden der Verwandtschaftsanalyse ha-
ben in den letzten Jahrzehnten allen Zoologinnen und Zoologen 
zahlreiche Überraschungen bereitet. Dazu gehört auch die heute 
in Fachkreisen allgemein akzeptierte Pancrustacea-Hypothese, die 
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Vorstellung, dass Krebse und Insekten nicht wie Geschwister ge-
nealogisch gleichrangig nebeneinanderstehen. Vielmehr bilden die 
Insekten eine weiter oben am Stammbaum der Krebse entstande-
ne Entwicklungslinie und müssen daher im Sinne einer Systema-
tik, die sich konsequent an den Verwandtschaftsverhältnissen der 
 Lebewesen orientiert, den Krebsen zugeordnet werden.2 Während 
noch bis in das 19. Jahrhundert Krebse als »flügellose Insekten« (insec-
ta aptera) geführt wurden (im Mittelalter auch als »Muscheln mit Fü-
ßen«, conchae crura habentes), käme nach heutiger Kenntnis die Cha-
rakterisierung von Insekten als »geflügelte Krebse« der Wirklichkeit 
wohl näher. Im Folgenden wird jedoch – wie es nicht nur umgangs-
sprachlich noch weithin üblich ist  – von Krebsen in deren traditio-
neller, also die Insekten ausschließender, Bedeutung die Rede sein.

Wie die Stammform der Gliederfüßer insgesamt, so lebte auch 
jene der Krebse im Meer. Heute finden wir die Nachfahren der »Ur-
Krebse« aber nicht nur in allen marinen Lebensräumen von den Küs-
ten bis hinab zu den Tiefseeböden, sondern auch in allen Arten von 
Süßgewässern. Und ähnlich den Insekten, wenngleich weit weniger 
erfolgreich, haben manche Krebse schließlich sogar das feste Land 
erobert.

Die populäre Vorstellung von Krebsen ist geprägt von ihren gro-
ßen und auffälligen Vertretern wie Hummern, Flusskrebsen, Krab-
ben, Garnelen und Langusten – also von Arten, die auch auf unseren 
Speisekarten stehen. Sie alle gehören zur Gruppe der Zehnfuß krebse 
(Decapoda). Und sie sind es auch, die in einer Kulturgeschichte der 
Krebse die Hauptrolle spielen. Die meisten Krebse sind jedoch eher 
kleine Formen im Zentimeter- oder sogar nur Millimeterbereich. 
Letztere sind es, die die Masse des tierischen Planktons bilden, in un-
vorstellbar hohen Individuenzahlen Meere und Süßgewässer besie-
deln und eine kaum zu überschätzende Rolle in den Nahrungssyste-
men spielen, an deren Spitze unsere Speisefische stehen. Im Meer 
sind es vor allem Vertreter der Ruderfußkrebse (Copepoda), in Süß-
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gewässern daneben auch Blatt- oder Kiemenfußkrebse (Branchio-
poda) wie die Wasserflöhe: Diese filtrieren jeden Tag eine Menge des 
winzigen pflanzlichen Planktons aus dem Wasser, die etwa ihrer ei-
genen Körpermasse entspricht, überführen die von Mikroalgen pro-
duzierte pflanzliche in tierische Biomasse und machen sie so auch 
für größere Tiere verwertbar. Aber nicht nur an der Basis des tie-
rischen Teils des Nahrungssystems, sondern auch bei der Rückfüh-
rung der Nährstoffe in einen neuen Produktionszyklus spielen Kreb-
se eine bedeutende Rolle.

Es ist ein kurioser Umstand, dass die einzigen Krebse, die wohl 
jeder Mensch häufiger zu Gesicht bekommt, von nur wenigen über-
haupt als solche angesprochen werden. Es sind die in unseren feuch-
ten Kellern, Garagen und Gartenhäusern allgegenwärtigen Keller- 
und Mauerasseln. Verborgen bleiben den meisten Menschen nicht 
nur die Vielfalt der Krebsarten und deren herausragende Bedeutung 
im Haushalt der Natur, sondern auch die zahlreichen direkten Be-
rührungspunkte von Krebsen mit menschlichen Belangen. Ein dafür 
sensibilisierter Beobachter wird Krebsen in einer Vielzahl völlig un-
terschiedlicher und oft unerwarteter Zusammenhänge begegnen  – 
und keineswegs nur auf seinem Teller.

Manche Problemlösungen, die Krebse in einer langen Evolutions-
geschichte gefunden haben, konnten technisch nutzbar gemacht 
werden. Krebse und aus ihnen bereitete Produkte haben eine lange 
Geschichte in der Medizin als (vermeintliche) Heilmittel. Eine pros-
perierende Aquakulturindustrie produziert heute mehr Krebse für 
unsere Ernährung als die traditionelle Fischerei. Eine für den Men-
schen nützliche Rolle spielen Krebse auch als Rohstofflieferanten 
und Bioindikatoren. Als Erreger oder Überträger von Krankheiten 
sowie als Parasiten schädigen sie andererseits in großem Umfang 
unsere aquatischen Nutztiere und in einigen wenigen Fällen sogar 
uns Menschen direkt. Weitere unerwünschte Wirkungen gehen von 
Krebsen aus, die Schiffsrümpfe und maritim-technische Anlagen 
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bewachsen, die Stabilität von Deichen gefährden, in Reisfeldern die 
junge Aussaat bedrohen oder hölzerne Hafenanlagen zerstören.

Nahezu unübersehbar ist schließlich die Bedeutung von Kreb-
sen in kulturellen Belangen jenseits der reinen Schaden-Nutzen-
Per spektive: Wir begegnen Krebsen in Astronomie und Astrologie 
sowie in der Mythologie und den religiös-kultischen Ritualen man-
cher Völker. Von der Antike bis in die Gegenwart sind Krebse häu-
fige Akteure in Fabeln, Märchen, Sagen, Legenden und Schwänken. 
Von alters her spielen Krebse eine bedeutende Rolle in Symbolik und 
Allegorik sowie in Sprichwörtern und Redewendungen. Auch die 
Musik hat den Begriff »Krebs« adaptiert. Bildliche Darstellungen von 
Krebsen finden wir schon in der Antike als Reliefs an assyrischen 
Palastwänden und altägyptischen Obelisken, als Töpferornamen-
te im alten Griechenland, auf griechisch-römischen Gemmen und 
Münzen sowie in altrömischen Mosaiken. Krebse waren wichtige 
Anreger der künstlerischen Produktion von Albrecht Dürer über 
die flämisch-niederländischen Stillleben-Maler bis zu Picasso und 
Salvador Dalí. In der Wissenschaftsgeschichte waren Arbeiten an 
Krebsen mehrfach an entscheidenden Weichenstellungen beteiligt. 
So hätte etwa Charles Darwins langjährige Beschäftigung mit einer 
speziellen Krebsgruppe (den Seepocken und Entenmuscheln) fast 
dazu geführt, dass die von ihm schon lange zuvor ausgearbeitete, 
aber noch nicht publizierte Theorie der natürlichen Auslese heute 
nicht mit seinem Namen, sondern mit dem von Alfred Russel Wal-
lace verbunden wäre.

Diese Fülle von Bezügen zwischen Krebsen und Menschen über-
rascht, verlief doch die Entwicklung zum Menschen, nachdem unse-
re Fisch-Vorfahren vor etwa 400 Millionen Jahren in Gestalt urwelt-
licher Amphibien den Schritt zum Leben auf dem Land vollzogen 
hatten, in einer völlig anderen ökologischen Welt als die der Kreb-
se, die (nach der frühen Abspaltung der Insekten) mit wenigen Aus-
nahmen dem aquatischen und insbesondere dem marinen Mi lieu 
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verhaftet blieben. Die Einstellung des Menschen zum Meer war bis 
in die Neuzeit von Unbehagen, ja Angst geprägt. Die alten Ägypter 
hassten das Meer, berichtet der griechische Schriftsteller Plutarch 
(45–127 n. Chr.); es galt ihnen als »ein Element, das mit uns in gar kei-
ner Verbindung steht, sondern der Natur des Menschen fremd, oder 
vielmehr äußerst feind und zuwider ist«3. Selbst das Inselvolk der al-
ten Griechen betrachtete das Meer überwiegend als eine feindliche 
Macht. Es war die natürliche Scheu eines Landlebewesens vor einem 
Element, das kaum Orientierung bot, jederzeit alles zu verschlingen 
drohte und dessen unergründliche Tiefe man von Ungeheuern be-
wohnt glaubte. Einen mentalen Wandel brachte erst das 18. Jahrhun-
dert, als Ehrfurcht vor seiner Größe und Erhabenheit das Bild des 
Meeres zu bestimmen begann. Im 19. Jahrhundert schwärmte der 
Dichter Charles Baudelaire (1821–1867): »O freier Mann, du liebst für 
alle Zeit das Meer!«4

Über die Naturphilosophie führte der Weg zur wissenschaftlich-
technischen Erforschung und heutigen kommerziellen Nutzung 
selbst der entlegensten Regionen des marinen Lebensraums. Neben 
der Eroberung der Lüfte wurde jene des Meeres zu einer der großen 
Unternehmungen in der neueren Geschichte des Menschen. Nach 
und nach zeigte sich die ganze Vielfalt des marinen Lebens jenseits 
des Meeresufers  – und damit auch die Rolle der Krebse als die (ne-
ben den Fischen) ökologisch bedeutendste Tiergruppe dieses Groß-
lebensraums.
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1  K Ä M PF ER M I T ACHILLESF ER SE

V ielen Menschen sind Krebse fremd und unheimlich. Eine harte, 
tote Hülle umgibt als Außenskelett die Tiere. Starre Gesichts-

züge und ausdruckslose Augen geben keine Hinweise darauf, was – 
wenn überhaupt – ein solches Tier denkt oder fühlt. Der gegliederte 
Panzer und oft auch mächtige Waffen in Form zupackender Scheren 
vermitteln zudem den Eindruck von Unverwundbarkeit und Kampf-
bereitschaft. Für manche Menschen sind Krebse ein Gegenstand von 
Wahnvorstellungen. Der Philosoph Jean-Paul Sartre (1905–1980) sah 
sich viele Jahre in seinen Träumen von Langusten und Krabben ge-
peinigt. Das Fleisch von Krebsen und Muscheln (der »Schalentiere« 
der Gastronomie), das aus einem »Versteck« unter Schalen herausge-
zogen werden muss, war ihm zutiefst zuwider: »Wenn ich ein Schal-
tier esse, esse ich Dinge aus einer anderen Welt. Dieses weiße Fleisch 
ist nicht für uns, man stiehlt es einem anderen Universum.«1 Für den 
katalanischen Maler und Surrealisten Salvador Dalí (1904–1989) wa-
ren Krebse Symbole seiner paranoiden Ängste vor Kastration und 
weiblichem Kannibalismus. Und auch in Mythen und Legenden fan-
den Krebse Eingang.

Am südwestlichen Zipfel der japanischen Hauptinsel Honshu 
liegt die Stadt Shimonoseki, die heute Heimathafen der berüchtigten 
Walfangflotte des Landes und das Mekka der Liebhaber des kulina-
risch hochgeschätzten Fugu-Fisches ist. Im Jahr 1185 haben sich hier 
in der kleinen Bucht von Dan-no-ura zwei Samurai-Familien eine 
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Seeschlacht geliefert, deren Ausgang das Schicksal Japans für viele 
Jahrhunderte geprägt hat. Die Flotte des herrschenden Heike-Clans 
mit dem noch unmündigen Kaiser Antoku wurde dabei von der See-
macht der Genji vernichtet. Um der Schmach der  Niederlage zu ent-
gehen, sollen sich die überlebenden Verlierer in den Fluten ertränkt 
haben. Eine der Attraktionen Shimonosekis ist der Akama-Schrein, 
der dem glücklosen Antoku geweiht ist; ein traditionsreiches Festi-
val (Sen-tei-sai) erinnert dort jährlich mit farbenprächtigen Prozes-
sionen an das Ereignis. Mit dem Untergang des Heike-Clans begann 
das jahrhundertelange Militärregime der Shogune; erst die Meiji- 
Revolution im Jahr 1868 beendete das Shogunat und erneuerte die 
traditionelle Herrschaft des Kaisers.

Einer alten Legende nach haben die Seelen der toten Heike-Krieger 
am Grunde des Meeres im Körper von Krabben eine neue Heimstatt 
gefunden. Inspiriert wurde die Legende vermutlich durch das lokale 
Vorkommen einer sonderbaren Art der allgemein für ihre Aggressi-
vität bekannten Krabben; deren Rückenpanzer zeigt ein Muster aus 
Furchen und Gruben und erinnert an die drohend-grimmigen Ge-
sichtszüge von Masken, die von Samurai-Kriegern getragen wurden 
(vgl. Abb. 1). Sie werden Heikegani (Heike- oder Samurai-Krabben) 
genannt. Ihr gültiger wissenschaftlicher Name ist Heikeopsis  japonica; 
der große Natur- und Japanforscher Philipp Franz von Siebold (1796–  
1866) hat die Art wissenschaftlich beschrieben. Als »Krabben mit 
menschlichem Antlitz« spielen sie eine wichtige Rolle in der japa-
nischen Folklore und sind im heutigen Japan ein beliebtes Tattoo- 
Motiv.2

Mit Reizkonstellationen konfrontiert, die uns unvollständig er-
scheinen, versuchen wir, diese zu bekannten Mustern zu  ergänzen. 
Ein Sonderfall dieses Phänomens ist unsere Neigung,  Gesichter in 
etwas »hineinzulesen« (Pareidolie), sei es in Wolkenbilder, in die 
Oberfläche des Mondes oder auch in das Furchenmuster eines Krebs-
panzers. Der Evolutionsbiologe Julian Huxley (1887–1975) hat vermu-
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tet, das Muster der Heike-Krabbe sei Ergebnis einer unbeabsichtig-
ten Auslese durch Krabbenfischer.3 Aus Respekt vor den Seelen 
der  Heike-Krieger könnten Tiere mit Mustern, die besonders stark 
menschlichen Gesichtern ähnelten, von den Fischern zurück ins 
Meer geworfen worden und dadurch dem Verzehr entgangen sein. 
Da Krabben in der Region seit Jahrhunderten intensiv befischt wer-
den, könnte so im Lauf der Zeit nicht nur der Anteil der Tiere ste-
tig zugenommen haben, deren Rückenmuster an ein menschliches 
Antlitz erinnert, sondern dieses könnte dem eines zornigen Samu-
rais auch immer ähnlicher geworden sein. In diesem Sinne hat Carl 
Sagan (1934–1996) in seinen populärwissenschaftlichen Fernseh-
sendungen und Büchern der 1980er-Jahre das »Gesicht« der Heike-
Krabbe einem Millionenpublikum als Paradebeispiel einer künstli-
chen Auslese präsentiert.

Aber wie so oft in der Wissenschaft muss wohl auch hier eine 
»schöne« Hypothese einer prosaischeren Erklärung weichen.4 Mit ei-
ner Rumpfbreite von höchstens drei Zentimetern sind die Tiere ei-
gentlich zu klein, um jemals als Speise begehrt gewesen zu sein. Ver-
mutlich wurden sie schon immer als nutzloser Beifang ins Was-
ser zurückgeworfen. Zudem findet man Furchenmuster, die einem 
menschlichen Gesicht ähneln, auch auf dem Rücken verwandter 
Krabbenarten in anderen Meeresgebieten.

Als unerschrockene Kämpfer begegnen uns Krabben auch in der 
griechischen Sagenwelt.5 Herakles, ein unehelicher Sohn des Götter-
vaters Zeus, wurde zeitlebens vom Hass seiner Stiefmutter Hera ver-
folgt. Während er mit der vielköpfigen Hydra  kämpfte, der die Köpfe 
schneller nachwuchsen, als man sie ihr abschlagen konnte, sandte 
Hera einen großen Krebs zur Unterstützung des Ungeheuers. Hin-
terrücks attackierte dieser den bedrängten Herakles und wurde von 
ihm im Zorn zerschmettert. Zum Dank versetzte Hera ihren muti-
gen, wenngleich erfolglosen Helfer posthum an den Himmel, wo der 
Krebs seither eines der Sternbilder darstellt (vgl. Kapitel 16).
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Um einen Krieg zu beenden, soll Zeus einmal eine ganze Armee 
von Krebsen rekrutiert haben. Berichtet hat dies ein unbekannter 
späthellenistischer Autor (»Pseudo-Homer«) in seinem Werk Der 
Frosch mäusekrieg. In einem kuriosen eintägigen Krieg zwischen Frö-
schen und Mäusen fallen die auf groteske Weise hochgerüsteten 
Kombattanten aus eher nichtigem Anlass gnadenlos übereinander 
her. Das kleine Werk parodiert die homerische Schlachten-Epik, 
indem es die großsprecherischen Deklamationen der griechischen 
und trojanischen Helden kleinen, des Heldentums eher unver-
dächtigen Tieren in den Mund legt. Zum Gespött gemacht werden 
aber auch die Bewohner des Götterhimmels, die das Spektakel zu-
nächst amüsiert verfolgen. Als den Fröschen jedoch die Vernichtung 
droht, befiehlt Zeus seinem zuständigen Fachpersonal, einzuschrei-
ten. Doch weder der Kriegsgott Ares noch die für Kriegstaktik zu-
ständige Athene sehen sich imstande, dem martialischen Gemetzel 
Einhalt zu gebieten. So muss Zeus selbst, Blitze und Donnerkeile 
schleudernd, in den Kampf eingreifen. Aber auch dem obersten der 
olympischen Götter gelingt es nicht, die Mäuse aufzuhalten. Erst im 
allerletzten Augenblick hat Zeus die rettende Idee. »Da kamen sie 
plötzlich heran: Mit gepanzertem Rücken, mit krummen Scheren 
bewaffnet, schräg liefen sie und schielten, auch ihr Mund glich einer 
Schere, ihre Haut war wie gebrannter Ton, knöchern, mit plattem 
Rücken, ihre Schultern glänzten, krummbeinig waren sie und breit-
mäulig, ihre Augen saßen gleich auf den Schultern, acht Füße hatten 
sie, zwei Köpfe, keine Hände: Krebse hießen sie. Die kniffen mit ih-
ren Mäulern die Mäuse in die Schwänze, die Füße und die Hände: die 
Lanzen aber verbogen sich an ihnen. Da bekamen es die feigen Mäu-
se mit der Angst zu tun, sie hielten nicht mehr stand und wandten 
sich zur Flucht. Schon ging die Sonne unter, und der ganze eintägige 
Kriegszauber war aus.«6 Eine Söldnertruppe aus Krabben hatte im 
Auftrag des Göttervaters die Kriegsposse beendet und die Frösche 
vor der Vernichtung bewahrt.
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Als Menschen können wir schon unseres Größenvorteils  wegen 
den meisten Krebsen gelassen gegenübertreten, auch wenn die 
mächtigen Scheren eines Hummers oder eines Palmendiebs, der die 
Schalen von Kokosnüssen aufbrechen kann, zur Vorsicht mahnen. 
Der auf pazifischen Inseln lebende Palmendieb (Birgus latro) ist mit 
bis zu fünf Kilogramm Masse und vierzig Zentimeter Körperlänge 
der größte landlebende Gliederfüßer. Er kann mit einer Kraft von bis 
zu 3300 Newton zugreifen, was etwa der doppelten Beißkraft eines 
Löwen und der vierfachen eines Menschen entspricht. Gegenstände 
von bis zu dreißig Kilogramm kann dieser Krebs mit seiner Schere 
heben. Als Allesfresser können Palmendiebe die Kadaver auch viel 
größerer Tiere in kurzer Zeit verzehren. Typische Fraßspuren, die 
man an menschlichen Knochen gefunden hat, deuten darauf hin, 
dass dieses Schicksal manchen Schiffbrüchigen und vielleicht auch 
der US-amerikanischen Luftfahrtpionierin Amelia Earhart wider-
fahren ist. Bei dem Versuch, als erster Mensch die Erde am Äquator 
zu umfliegen, musste sie 1937 nahe der pazifischen Insel Nikumaro-
ro notlanden und ist dort wohl nach kurzem Einsiedlerdasein ums 
Leben gekommen.

Der niederländische Naturforscher Georg Eberhard Rumpf (1627–
1702) berichtete folgende kuriose Begebenheit von der Molukken- 
Insel Ambon: Einen lebenden Palmendieb hatte man an einem 
Strick aufgehängt, nicht weit entfernt von der Stelle, an der eine jun-
ge Ziege angebunden war. Dem Krebs war es gelungen, mit seiner 
Schere die Ziege an einem Ohr zu packen, sie zu sich heranzuziehen 
und sogar vom Boden hochzuheben, als die Umstehenden auf den 
Vorgang aufmerksam wurden. Nur dadurch, dass man dem Krebs 
mit Gewalt die Scheren zerbrach, ließ sich die Ziege aus dem festen 
Griff des Tieres befreien.7

Wenn schon Hummer und Palmendieb zumindest Respekt ein-
flößen, welche Gefühle löste erst ein Krebs aus, der uns an Körper-
größe gliche oder sogar überträfe? Manche Horrorfilme wie Roger 
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Cormans Attack of the Crab Monsters (1957) schöpfen ihren Nerven-
kitzel aus der Begegnung mit einer solchen »Kampfmaschine«, die 
äußerlich kaum angreifbar und uns an Kraft weit überlegen wäre. 
Auch in der Walt-Disney-Adaptation (1954) von Jules Vernes Science-
Fiction-Roman 20 000  Meilen unter dem Meer hat eine gigantische 
Krabbe von nahezu zehn Meter Größe einen Auftritt. Selbst natur-
geschichtliche Werke zeigten bis in das 17. Jahrhundert hinein mons-
tröse Krebse. Sebastian Münsters Cosmographia (1544) präsentiert 
beispielsweise unter den Meeresungeheuern einen deutlich mehr 
als menschengroßen Krebs, der sich einen Schiffbrüchigen gegrif-
fen hat (Abb. 2).8 Münster bezog sich hierbei auf die 1539 in Venedig 
erschienene Carta  marina des schwedischen Bischofs Olaus Magnus 
(1490–1557), die das Vorkommen riesiger menschenfressender Kreb-
se in der Nähe der Hebriden zeigt. Doch Krabben stehen nicht nur 
für Angriffslust und Kampfesmut – »ein Volk des Kampfes« hat Jules 
Michelet (1798–1874) sie in seiner poetischen Naturgeschichte des 
Meeres genannt9 –, sondern als typische Einzelgänger auch für ge-
genseitige Unverträglichkeit bis zum Kannibalismus. Die franzö-
sische Redewendung un panier de crabes (ein Korb voller Krabben) 
und das vergleichbare englische crabs in a barrel beschreiben die Si-
tuation eines ständigen Streits, aus dem niemand unbeschadet her-
vorgeht.

Während Krebsgiganten als Ausgeburten menschlicher Fantasie 
keine Grenzen gesetzt sind, bewahren uns in der realen Welt phy-
sikalische Gesetze vor einem solchen Horrorszenario. Um einen 
monströsen Krebs zu tragen, müsste dessen Außenskelett überpro-
portional verstärkt werden. Ein Krebs von unserer eigenen Größe 
träte uns auf dem Land mit der Schwerfälligkeit eines Menschen ent-
gegen, dem ein zentnerschwerer Mühlstein um den Hals gelegt wur-
de. Ein solcher Krebs wäre nahezu unbeweglich und liefe Gefahr, 
unter seinem eigenen Gewicht zusammenzubrechen. Unter Wasser 
sähe die Situation etwas anders aus: Da dort das Gewicht um den 
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Auftrieb vermindert ist, können wasserlebende Tiere größer werden 
als vergleichbare Formen auf dem Land. Der größte Krebs – und zu-
gleich größter lebender Gliederfüßer überhaupt – ist die Japanische 
Riesenkrabbe (Macro cheira kaempferi), die im Nordpazifik vor Japan 
in Tiefen von etwa 300 bis 400 Metern lebt. Zwar ist ihr Rumpf mit 
bis zu vierzig  Zentimeter Länge auch nicht größer als der des Pal-
mendiebs, die Beine erreichen jedoch eine Spannweite von mehr als 
drei Metern und tragen wesentlich zur Gesamtmasse der Tiere von 
bis zu zwanzig Kilogramm bei. In Japan bilden die Tiere die Haupt-
attraktion in fast jedem öffentlichen Aquarium; als Präparate sind 
sie auch hierzulande beliebte Ausstellungsstücke in naturhistori-
schen Sammlungen. Doch so beeindruckend sie auch sind, für den 
Menschen geht keine Gefahr von ihnen aus: In majestätischem Gang 
schreiten sie auf ihren stelzenförmigen Beinen über den Meeres-
boden und ernähren sich von Aas sowie bodenlebenden Tieren wie 
Muscheln, die nicht vor ihnen fliehen können.

Skelette verleihen einem weichen Körper eine konkrete Gestalt 
und erleichtern die Fortbewegung, indem sie den Körper mit Extre-
mitäten über den Boden erheben können. Als mechanisches Wider-
lager von Muskelkontraktionen sind sie zudem unentbehrlich für 
 rasche und kräftige Bewegungen. Alle »höheren« Tiere (mit Aus-
nahme der Tintenfische) bedienen sich dabei gegliederter Skelet-
te aus Hartsubstanzen. Schließlich erlauben harte Skelettteile eine 
Zerkleinerung und Nutzung von Nahrung, die sonst schwer zugän-
gig ist. Schon Aristoteles erkannte als erster vergleichender Anatom 
den grundsätzlichen Unterschied zwischen Krebsen (Gliederfüßern) 
und Menschen (Wirbeltieren): Während bei Ersteren »das Weiche« 
innen und »das Harte« außen liegt, ist es bei Letzteren umgekehrt.10 
Diese Besonderheit des Bauplans der Gliederfüßer wird uns spä-
testens dann bewusst, wenn wir einen Krebs zum Verzehr vor uns 
 haben.

Die Ausbildung so unterschiedlicher Skeletttypen bei den beiden 
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bedeutendsten Gruppen des Tierreichs hatte tiefgreifende Konse-
quenzen für deren gesamte Organisation. Ein Außenskelett erfüllt 
nicht nur die allgemeinen Aufgaben eines Skeletts, sondern schließt 
zugleich die Weichteile eines Körpers wie in eine Rüstung ein und 
schützt sie so vor äußeren Einwirkungen. Eine Bewegung einzel-
ner Körperteile wird dadurch möglich, dass das Skelett nicht überall 
gleich dick und hart ist. Dickere, härtere Teile in Form von Platten 
und Röhren sind untereinander durch dünnere, flexible Teile ver-
bunden. Während auf der Grundlage von Innenskeletten Kugelge-
lenke ausgebildet werden können, die es erlauben, einen größeren 
Aktionsraum in verschiedenen Richtungen zu bestreiten, erhalten 
die Extremitäten der Gliederfüßer ihren Aktionsraum dadurch, dass 
sie in eine größere Zahl kleiner Glieder unterteilt werden, die über 
Scharniergelenke mit gegeneinander versetzten Bewegungsebenen 
miteinander verbunden sind. Dennoch bleibt der Aktionsraum sol-
cher Extremitäten stark eingeschränkt, sodass wir einen Flusskrebs 
oder Hummer am Rücken greifen können, ohne einen schmerzhaf-
ten Zugriff der Scheren befürchten zu müssen.

Die Schutzwirkung eines Außenskeletts ist prinzipiell umso 
wirksamer, je dicker und härter ein solcher Panzer ist. Da dies aber 
mit erhöhtem Gewicht und verminderter Beweglichkeit einhergeht, 
kommt es zu einem klassischen Optimierungsproblem. Gefordert 
war ein Skelettmaterial, das geringes spezifisches Gewicht mit ho-
her Festigkeit verbindet. Die Entwicklung eines solchen Baustoffs, 
des Chitins, hat entscheidend zum Evolutionserfolg der Glieder-
füßer beigetragen.11 Es ist eine kuriose Situation, dass viele Krebse 
die ihnen durch das Chitin gegebene Möglichkeit, das Gewicht ihres 
Panzers bei gleichbleibender Schutzwirkung gering zu halten, da-
durch konterkarieren, dass sie große Mengen von schwerem Kalk in 
das Außenskelett einlagern. Es ist diese Eigenschaft, die der Gruppe 
den Namen Crustacea (Krustentiere) gegeben hat. »Leisten« konnten 
sich eine starke Inkrustierung allerdings nur die ausschließlich am 
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Boden lebenden Krebse wie Hummer, Flusskrebse und die meisten 
Krabben, bei denen Kalk die Hälfte des Panzergewichts ausmachen 
kann. Vielschwimmer und erst recht Dauerschwimmer wie man-
che Garnelen und die Krillkrebse haben hingegen wohlweislich auf 
eine solche gewichtserhöhende Kalkeinlagerung verzichtet.

Der Mensch hat sich das Chitin zunutze gemacht. Mit seinem De-
rivat Chitosan hat es aufgrund zahlreicher erstaunlicher Eigenschaf-
ten eine Karriere als Werkstoff mit vielfältigen und längst noch nicht 
ausgeschöpften Einsatzmöglichkeiten in Biomedizin, Landwirt-
schaft, Pharmazie und Abwassertechnik gemacht. Viel Erfindergeist 
wurde auch darauf verwandt, den schützenden Effekt eines Außen-
skelettes nachzuahmen. Wie im Tierreich ging es auch hier stets um 
einen möglichst günstigen Kompromiss zwischen den gegensätzli-
chen Anforderungen nach wirksamem Schutz einerseits und gerin-
gem Gewicht sowie möglichst wenig eingeschränkter Beweglich-
keit andererseits. Vom antiken Griechenland bis in die frühe Neu-
zeit wurden metallische Rüstungen (vor allem der Brustharnisch) 
als Krebs bezeichnet. Martin Luther verwendete den Begriff in sei-
ner Bibelübersetzung wiederholt auch im übertragenen Sinne, etwa 
wenn es in der Weisheit Salomons (5,19) heißt: »Er wird Gerechtigkeit 
anziehen zum Krebs.« (Revidierte Übersetzungen haben später den 
Begriff Krebs durch Panzer ersetzt.) Krebse nannte man auch Bela-
gerungsmaschinen, die zum Brechen von Mauern und Toren ver-
wendet wurden: Unter einer gegen Steinwürfe und Pfeile schützen-
den, mit Eisenplatten bewehrten Holzkonstruktion rückten manch-
mal mehrere Hundert Kämpfer mit einem Baumstamm als 
Rammbock gegen Befestigungsanlagen vor.

Jede mittelalterliche Burg zeigt heutigen Besucherinnen und Be-
suchern eine reichhaltige Sammlung von schweren Eisengebilden 
wie Helmen, Harnischen und Schienen, mit denen Kämpfer ihren 
Körper schützten. In Peru stießen die spanischen Konquistadoren je-
doch auf Inka-Krieger, die extrem fein gewebte, wattierte Textil-Rüs-
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tungen einem metallischen Schutz vorzogen. Viele spanische Solda-
ten übernahmen diese Art der Schutzkleidung, die – bei wesentlich 
geringerem Gewicht und hoher Flexibilität – den Körper fast genau-
so gut schützte wie die schweren Brustharnische, mit denen sie zu-
vor in den Kampf gezogen waren.

Mit dem Aufkommen durchschlagskräftiger Feuerwaffen ver-
lor der metallische Körperschutz mehr und mehr an Bedeutung. 
Bereits aus der Zeit gefallen waren die London lobsters (engl.  lobster, 
Hummer), eine gepanzerte Kavallerie-Einheit, die im Englischen 
Bürgerkrieg (1642–1649) für das Parlament gegen die Royalisten um 
Charles  I. kämpfte. Auf dem Kontinent, auf dem der Dreißigjähri-
ge Krieg zu Ende ging, schützten die meisten Kombattanten ihren 
Oberkörper nur noch mit einer einfachen Lederbekleidung. In den 
Armeen des 18. und frühen 19. Jahrhunderts wurde sogar ganz auf 
einen besonderen Schutz für Soldaten verzichtet. Bunte »Waffen-
röcke« prägten das Bild der Schlachtfelder des Siebenjährigen Kriegs 
und der napoleonischen Zeit. Bewegliche Truppenteile sollten nun 
den Gegner in Zangenbewegungen einschließen und so Schlachten 
schnell beenden.

Das 20. Jahrhundert brachte wieder Rückgriffe auf traditionelle 
Schutzmaßnahmen für Soldaten. »Wir empfingen Stahlhelme. Der 
Stahlhelm verleiht dem Soldaten ein wüstes Aussehen«, notierte 
Ernst Jünger als Kompanieführer in der Somme-Schlacht in seinem 
Kriegstagebuch (24. August 1916).12 Im Dolomitenkrieg (1915–1918) 
wurden auf italienischer Seite sogenannte Farinaharnische einge-
setzt. Diese mehr als fünfzig Kilogramm schweren, den Körper bis 
fast zu den Knien bedeckenden Panzerplatten ließen Soldaten fast 
wieder wie antike Kämpfer aussehen. Feindliches Feuer sollte sol-
chen Angreifern, die wie eine stählerne Lawine gegen Stellungen 
des Gegners vorrückten, nichts anhaben können. Die Kriegsreali-
tät sah jedoch anders aus. Als junger Soldat war der spätere italie-
nische Po litiker Emilio Lussu Augenzeuge solcher Unternehmun-
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gen, die mit der vollständigen Vernichtung der Angreifer im Feu-
er des Gegners endeten, das die Harnische zerfetzte »wie dünne 
Baumwollhemden«13. Moderne Verbundwerkstoffe, die Leichtigkeit 
und hohe Festigkeit miteinander verbinden, haben schließlich zu 
immer effektiveren Lösungen uralter Probleme geführt. Dies gilt so-
wohl für die moderne Arbeitsschutzkleidung als auch für alle For-
men der Schutzkleidung, zum Beispiel kugelsichere Westen, wie sie 
heute bei Polizei und Militär zum Einsatz kommen.

Angesichts der offenkundigen Vorteile von Außenskeletten stellt 
sich die Frage, warum Wirbeltiere ein Innenskelett bevorzugt haben. 
Oberflächlich betrachtet scheint es wider alle Vernunft, die empfind-
lichen Weichteile ungeschützt der Außenwelt auszusetzen. Aber wie 
raffiniert ein Außenskelett auch konstruiert ist, es mindert zwangs-
läufig die Beweglichkeit seiner Träger. Zudem kommen seine Vorteile 
aus mechanischen Gründen vor allem bei geringen Körpergrößen 
zur Geltung.

Schließlich gilt es in der Frage der Abwägung von Vor- und Nach-
teilen der beiden Skeletttypen einen Punkt zu beachten: die Achilles-
ferse aller, die von einem schützenden Außenskelett profitieren. Die-
ses ist nämlich nur sehr begrenzt dehnbar. Um wachsenden Orga-
nen Platz zu schaffen, muss der Panzer immer wieder abgeworfen 
und durch einen neuen, etwas weiteren und aufwendigeren ersetzt 
werden. Das Wachstum der Gliederfüßer ist somit kein kontinuier-
licher Prozess wie das der Wirbeltiere, sondern vollzieht sich in 
Sprüngen. Viel Energie muss in Häutungen investiert werden und 
geht damit dem eigentlichen Wachstum verloren. Die meisten Kreb-
se häuten sich und wachsen während ihres gesamten Lebens, auch 
wenn die Abstände zwischen den Häutungen mit dem Lebensalter 
immer länger und die damit verbundenen Wachstumssprünge im-
mer geringer werden. Ungewöhnlich alte Individuen fallen daher bei 
Krebsen – ganz anders als bei Wirbeltieren – durch eine weit über-
durchschnittliche Körpergröße auf.
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Der unter dem alten Skelett angelegte neue Panzer ist zunächst 
noch völlig weich; er muss nach dem Abwurf des alten rasch auf sei-
ne neue Größe gedehnt werden – in der Regel geschieht dies durch 
Wasseraufnahme – und dann in dieser Form aushärten. Dieser Pro-
zess kann je nach Art und Größe eines Krebses wenige Stunden, 
aber auch mehrere Wochen dauern. Mit jeder Häutung verlieren Tie-
re daher vorübergehend ihren äußeren Schutz und auch ihre Beweg-
lichkeit, da Muskelkontraktionen ohne festes mechanisches Wider-
lager wirkungslos bleiben. Ihrer weichen Oberfläche wegen werden 
frisch gehäutete Krebse als Butterkrebse (soft crabs) bezeichnet; sie 
sind beliebt als Angelköder, aber auch in der Gastronomie, da Tie-
re in diesem Zustand komplett verzehrt werden können. Je größer 
ein Krebs ist, desto größer ist auch die Gefahr, dass er als frisch ge-
häutetes Individuum unter seinem eigenen Gewicht kollabiert. Diese 
höchst gefährdeten Lebensphasen, in denen Krebse leicht Opfer von 
Raubfeinden oder kannibalischen Artgenossen werden, verbringen 
die Tiere meist an gut geschützten Orten. Erst mit dem Aushärten 
des neuen Panzers kehren der gewohnte Außenschutz, die Stabilität 
des Körpers und die frühere Beweglichkeit zurück.

Einen raffinierten Weg, die mit einer Häutung verbundenen Pro-
bleme zu mindern, hat die Krebsgruppe der Asseln (Isopoden) ge-
funden: Ihre Häutung erfolgt in zwei Etappen, wobei zunächst die 
hintere und erst einige Zeit später auch die vordere Körperhälfte ge-
häutet wird. Auf diese Weise sind die Tiere zu keinem Zeitpunkt völ-
lig schutzlos und bewegungsunfähig.

Die komplexen Vorgänge der Häutung sind anfällig für Störun-
gen vielerlei Art. Probleme bei der Häutung sind eine der häufigsten 
Todesursachen von Krebsen. Andererseits bieten Häutungen aber 
auch die Möglichkeit, sich immer wieder von lästigem Bewuchs zu 
befreien, Verletzungen der Körperoberfläche zu reparieren, ja selbst 
verloren gegangene Körperanhänge vollständig zu ersetzen. Der 
sichtbare Häutungsvorgang eines großen Krebses, der sich nach lan-
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ger, äußerlich kaum erkennbarer Vorbereitung unter meist erheb-
lichen Anstrengungen von seinem alten Panzer befreit, ist ein beein-
druckendes Schauspiel. Als Mönche im Mittelalter begannen, Fluss-
krebse als Fastenspeise in Teichanlagen zu züchten, ist ihnen dieses 
Phänomen nicht entgangen. Wegen seiner Häutung, bei der eine alte, 
tote Hülle zurückbleibt und ein scheinbar neues Tier in frischer, ver-
größerter Form entsteht, diente der Krebs in der mittelalterlichen 
christlichen Ikonografie denn auch lange Zeit als Symbol der Auf-
erstehung.

Eine ganz andere »Erklärung« für die Häutung von Krebsen gab 
der britische Autor Rudyard Kipling (1865–1936) in seinem Kinder-
buch-Klassiker Nur so Geschichten (1902). Diese Sammlung fantasie-
voller Kurzgeschichten handelt davon, wie Tiere zu ihren besonde-
ren Eigenschaften kamen. In der Erzählung Die Krabbe, die mit dem 
Meer spielte weigert sich die riesige Krabbe Pau Amma, die ihr vom 
Schöpfer zugewiesene Rolle zu erfüllen. Es gelingt ihr zunächst, 
sich im Meer zu verstecken, wo sie immer dann, wenn sie auf Nah-
rungssuche geht, Verderben bringende Flutwellen auslöst. So ver-
rät sie sich selbst, wird zur Strafe ihres Panzers beraubt und sieht 
sich nun weich und schutzlos (gleichsam als ständiger Butterkrebs) 
ihren Feinden ausgeliefert. Doch vermag die Krabbe ihren Schöp-
fer milde zu stimmen; dieser lässt sie so klein werden, dass sie ih-
ren verletzlichen Körper unter Steinen verbergen kann. Schließlich 
erhält die Krabbe aber doch ihren harten Panzer zurück. Zur War-
nung davor, wieder in ihre frühere Selbstherrlichkeit zu verfallen, 
muss sie diesen aber einmal im Jahr abwerfen und so für eine kurze 
Zeit erneut ungeschützt durchs Leben gehen. Bedarf es doch auch 
bei uns Menschen oft erst der Erfahrung der eigenen Verletzlichkeit, 
um uns vor Selbstüberschätzung und Hochmut zu bewahren.




